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Das neue Weltbild
(Goethe contra Newton)

Anläßlich des 300. Geburtstages Isaac Newtons
(1643—1727) veröffentlichte Dr. Franz Meyer
(Pedioth Chadaschot) einen aufschlußreichen Artikel
über Leben, Werk und Wirkung des großen
Wissenschaftlers.

Unter Würdigung der überragenden Leistungen
Newtons auf den Entwicklungsgebieten der Mathematik,

Physik, Chemie und Astronomie, — sowie des
in seinem Hauptwerk gegebenen methodischen
Systems für den Lehr- und Forschungsbetrieb, —
erklärt der Verfasser, daß über alle wissenschaftlichen
Einzelergcbnisse hinaus, die Primäre Wirkung der
Newtonschen Lehre darin lag, daß sie zur
Formung eines neuen wissenschaftlichen, — des
mechanischen, — Weltbildes geführt hat, welches über
200 Jahre hindurch die geistige Enwicklung des
modernen Menschen bestimmte.

Angesichts nun der universalen Bedeutung des
Newtonschen Werkes sollten wir dessen Jubiläum
zum Anlaß einer allgemeinen Besinnung und Rückschau

machen. Denn die große Krise, in der sich

heute die europäische Menschheit befindet, ist zu
gleich auch eine Krise des von Newton geformten
Weltbildes und seiner gesellschaftlich kulturellen
Auswirkung. Die Grenzen der Newtonschen Physik
sind nunmehr deutlich erkennbar geworden? und
wir haben zu unterscheiden, was am Newtonschen
System von zeitlicher Gültigkeit, und was von ewi
gem Wert ist.

Als Ewigkeitswert an der Newtonschen
Lehre bezeichnet Dr. Franz Meyer: „Die Ab
grenzung der physikalischen For
schungsmethode von allen metaphysischen

Spekulationen über das Wesen
der Dinge. Für die Erkenntnisse der Wissenschaft
sind lediglich die Ergebnisse der Beobachtung (das
Experiment) und die mathematische Methode maß
gebend."

Mit dieser Hervorhebung jedoch dürfte sich Dr.
Meyer in einen Widerspruch begeben haben; denn
gerade die von Newton vorgenommene
„Abgrenzn n g " ist es ja, auf der die Experimental
lehre basiert, die das rationalistische
Weltbild schuf, welches Dr. Meyer durch ein neues
abgelöst sehen möchte!

Bei der Darstellung der Wirkung Newtons auf
die wissenschaftliche Welt wird auch Goethes Be
kämpfung der Newtonschen „Optik" erwähnt, und
die bedeutsame Tatsache festgestellt, daß Goethe in
diesem Kampf zwar auf dem Felde der Physikali
scheu Erkenntnis Newton gegenüber im Unrecht
blieb, jedoch in seiner grundsätzlichen Haltung ein
Ergebnis vorweggenommen hat, das erst durch die
Entwicklung der modernen Physik gerechtfertigt
worden ist; nämlich die Ablehnung des absoluten
Geltungsanspruches der Newtonschen Naturwissenschaft.

Des weiteren veranschaulicht der Artikel, daß
Goethe, — obwohl dem exakten Forschungssy
stem Newtons entgegengerichtet, — gerade bei
Gelegenheit des Kampfes gegen Newton eine neue Wis¬

senschaft entdeckte, „Die physiologische Optik", (die,
wie bekannt, nicht die einzige wissenschaftliche
Entdeckung des „unexakten" Forschers war).

Vielleicht ließe sich eine Erklärung für die in beiden

Beispielen angedeutete Genialität des Dichters
auch im Bereiche der Wissenschaft, gerade in dem
Umstand finden, daß Goethes wissenschaftliche
Forschungsmethode metaphysische Gegebenheit

nicht abgrenzte, — sondern ein b e z og.
Der Goethe, der ein Ergebnis der heutigen

Physik ISO Jahre vorwegnehmen konnte, schöpfte
seine Erkenntnisse, — ungleich den Zeitgenossen, —
nicht ausschließlich aus materialistischer
sondern gleicherweise aus seelischer „Erfahrung".

Mit dieser Einsicht als Richtlinie könnte die

Jubiläums r ü ck s ch a u auf das Goethe'sche, wie
auf das Newton'sche Werk zu einer fruchtbaren

orwärtsschau werden.
Der Rationalismus, dessen geistiger Schöpfer

Newton war, gehört der Vergangenheit an, — wie
es Dr. Franz Meyer bestätigt: mit seiner Forde¬

rung eines neuen Weltbildes, — „dessen Umrisse
sich abzuzeichnen beginnen, s>ir das aber ein neuer
Newton noch nickst erschienen ist."

„D a ß wir oie Umrisse des neuen Weltbildes
bereits erkennen, stärkt unseren Glauben an Goethes
Botschaft vvni ..Stirb und Werde".

Im Gocthe'schen Jrr o t > o n ali sm u s scheint
das „Werden" zu keimen, welches wir zur Blüte
entfalten sollen.

Vielleicht wird der neue Newton, — der geistige
Führer, den unsere Zeit erheischt, — kein M a -

th e m ati k er sein müssen! Vielleicht wird s > i n e

Lehre eine Lehre sein, welche Physik von Metaphysik,

— Körperlehre von Seelenlehre als untrennbar
erklärt.

Ergebnisse der Iu n g s ch en Forschung dürften
zur Errichtung eines neuen Weltbildes unentbehrlich

sein
Die Ncwtonsche Wissenschaft schuf ein Weltbild

der Abgrenzung, — Trennung, — Spezialisierung.
Das neue Weltbild wird das Weltbild der

Synthese sein. E. Kleinmana

Wenn der Staat rust...
kl-L. Mit Interesse lasen wir die ansprechende

Schilderung, die ü- H- in der letzten Nummer des

Schweizer Frauenblattes über ihre Erfahrungen
im b'HO-Wiederholungskurs bekanntgab, den sie vor
kurzem absolvierte. Der Frauenhilfsdienst
der Armee ist nun auf neue Basis gestellt. Eine
Verordnung des Bundesrates, ein Bundesbeschluß
über die Dienstleistungen vom Dezember 1048 und
eine Verfügung des Eidgenössischen Militärdeparte-
mentes vom Februar 1949 regeln alle grundsätzlichen,

wie auch in ihren Einzelheiten die organisatorischen

Fragen. Was uns 1938 die finnischen Lotta^
so beispielhaft gezeigt hatten — ein intensives Leisten

der Frauen innerhalb der Armee in Zeiten der

Bedrängnis — das ward während des Zweiten
Weltkrieges in vielen Ländern zur Selbstverständlichkeit.

Auch bei uns. Obwohl es zuerst sehr schwer
hielt, die zuständigen militärischen Stellen für die

Neuerung zu gewinnen.
Auch in andern Staaten brauchte es Zeit, um

Vorurteile zu überwinden. Es waren schließlich die

vortrefflichen Leistungen der endlich Zugelassenen,
welche die Bahn für weitere bereite Kräfte in
andern Ländern frei machten. So berichtet z. B.
General Eisenhower in seinem Buch „Kreuzzug
in Europa", daß er selbst es zuerst ablehnte, uniformierte

Frauen in der Armee zu verwenden: daß
vorerst überhaupt viele hohe Offiziere, vorab die
älteren, den b'llO ablehnten; und dann habe er
am Beispiel der Engländerinnen die Vorzüge der
Neuerung kennen gelernt. In seinem Buche heißt
es (wie wir der NZZ. entnehmen):

„Diese Männer hatten die neuen Erforderniste
des Krieges einfach noch nicht begriffen. Eine
Armee von Registrierbeamten, Stenographen,
Bürochefs, Telephonisten, Motorfahrern mußte aufge
stellt werden, und man hätte es ein Verbrechen
nennen mästen, diese unter den dringend benötig
ten Männern zu rekrutieren, während eine große
Zahl vorzüglich vorbereiteter Frauen dafür zur

Verfügung stand. Vom ersten Tag ihres Eintreffens

bei uns an schufen sie sich den Ruf einer
leistungsfähigen, höchst brauchbaren Truppe. Gegen
Ende des Krieges waren die größten Skeptiker
überzeugt — und verlangten sie in immer größerer
Zahl. Zuerst wurden die I'M vorsichtig im
Hauptquartier und an sicheren Orten fern der Front
zurückbehalten, aber im Maße, in dem ihr Ansehen
als vorzügliche Helfer wuchs, wuchs auch der
Bereich ihrer Verwendung, die sie immer näher an
die Front führte."

Auch die Schweizerin hat nun ihren Platz
als Verteidigerin ihrer Heimat, Wenn sie gewillt
und geeignet ist, Dienst zu tun. Freiwillig ist ihr
Eintritt beim doch einmal beigetreten, hat sie

gleiche Pflichten, aber auch gleiche Rechte, wie der
Wehrmann. Wir hoffen, daß viele junge Frauen
sich dieser Aufgabe, die sie weder ihrem Berussweg
noch ihren familiären Aufgaben entfremdet, zuwen
den werden.

Der Staat ruft die Frauen auch in anderer Hinsicht.

Er weiß sie zu finden, sobald sie volljährig
sind: der grüne Steuerzettel hat noch eine
jede erreicht! Er ruft, wenn auch nur indirekt, die

Frau zum Mittragen der volkswirtschaftlichen Auf
gaben im Berufsleben. Längst ist es selbstverständ
lich geworden, daß die Frau ihre Arbeitskraft
einsetzt, sei es im eigenen Haushalt, sei es in ir
gend einer Erwerbsarbeit. Und mit welcher Besorg
nis wandte sich der Staat — es war an unserer
unvergeßlichen Landesausstellung 1939 — durch die
Stimme der Statistiker und durch ihre Tabellen an
das Volk, als zu befürchten war, daß wegen des

Geburtenrückganges die Bevölkerungszahl sich ver
mindern, das Volk, wie man so schön jagte, vergreisen

könnte! Die zu allen Zeiten große Leistung
der Frauen, die neue Generation zur Welt zu bringen,

das so durchaus private Erlebnj^ der
Mutterschaft, wurde mit den Interessen des Staates

in enge Beziehung gebracht.

Der Staat benötigt seine Bürgerin wie seinen

Bürger. Langsam lernen es unsere Gemeinde-,
Kantons- und Laudesväter, wenigstens die
weltoffeneren unter ihnen, die Frau auch als Lebens-Ge-

fährtin im Staatsleben ernst zu nehmen Zu den

Jungbürgerfeiern werden auch die Mädchen geladen

(oder ist es noch nicht überall der Fallest sachte,

sehr sachte gewöhnt man sich auch daran, der Frau
in amtlichen Kommissionen und Politischen Konferenzen

als Mitarbeiterin am grünen Tisch zu
begegnen. Der Staat macht da und dort ein Türlein
auf.

An einer Stelle aber wird der Schweizerin die
Türe brüsk und unnachsichtig zugeschlagen, wird sie

geradezu vor die Türe gesetzt. Die Schweizerin, die
sich mit einem Ausländer vermählt, mag sie

noch so rechtschaffen und tüchtig sein und ihrer Heimat

im tiefsten Herzen zugetan, wird aus dem
Verbände der Schweizerbürger ausgestoßen Der
Staat, der sie so oft gerufen, versagt ihr als Gattin
eines Ausländers ihr altes Heimatrecht.

Andrerseits wird jede Ausländerin am Tage ihrer
Eheschließung mit einem Schweizer zur Schweizerbürgerin,

auch wenn sie weder Sprache noch Sitten
unseres Landes kennt. Und die Nachkommen eines

ausgewanderten Schweizerbürgers, auch wenn sie

nie Beziehung zur Schweiz pflegten, können noch in
dritter und vierter Generation ihr Schweizer-Bürgerrecht

wieder geltend machen (wie z. B. ein
soeben veröffentlichter Entscheid des Bundesgerichtes

zeigt: Zwei Geschwistern im
Württembergischen, deren Urgroßvater, Bürger einer
Gemeinde im Kanton Schwyz, anno 1833 auswanderte,

ist das Bürgerrecht dieser Gemeinde jetzt
zuerkannt worden, gleichviel, ob sie das Land ihrer
Urväter je betreten hatten oder nicht.

Jedoch die Schweizerin, die sich mit einem
Ausländer verheiratet, kann nur als Witwe oder als
geschieden oder getrennt in der Schweiz Lebende wieder

„rückgebürgert" werden; nur in einem
Falle, wenn ihr durch Heirat mit einem Staatenlosen

die Staatenlosigkeit droht, kann sie allenfalls,
nach umständlichem Verfahren, ihr angestammtes
Bürgerrecht auch nach der Heirat behalten.

Die Frau, zur Persönlichkeit geworden und nicht
mehr, wie in alten Zeiten lebenslänglich unter der

Vormundschaft des Vaters oder des Gatten stehend,
hat — so meinen wir — ein moralisches Recht, ihre
angestammte Heimat, zu der sie steht, die sie liebt
und hochhält, zu behalten. Daß in Ländern, die darauf

Rücksicht nehmen, die Einheit der Familie
deswegen durchaus nicht leidet, ist Tatsache. Warum auch ^

Die Einheit der Familie ist wahrlich vielen Gefährdungen

ausgesetzt; aber zu glauben, daß das

Vorhandensein eines doppelten Bürgerbriefes der Frau
eine solche darstelle, ist Unsinn. Die Erfahrungen in
zwei Weltkriegen überzeugten weitgehend von der

Notwendigkeit einer Neuerung in
unserem Sinne. Man ist in Europa — neben vielen
anderen Ländern, wie den Vereinigten Staaten
und den Staaten Mittel- und Südamerikas — z. B.
in Belgien, Dänemark, England, Finnland, Frankreich,

Jugoslawien, Norwegen, in Schweden nnd in
der Türkei dazu übergegangen, der Frau bei der

Heirat mit einem Ausländer ihr heimatli-
ches Bürgerrecht nicht zu entziehen.

Unbekümmert
Ich steh' auf dem Hügel,

schau über die Welt
Und sehe vergnügliche Sachen:
Der Himmel ist blau,

das Korn ist gelb,
Und ich, und ich muß lachen,
Warum? — Halt, weil mir

so fröhlich zu Mut,
Und weil so voll Sonne

der Morgen,
Und weil ich so fröhlich

heut reisen kann,
Ganz ohne Pflichten
und Sorgen. Emma Vogel

Glückliche Tage in Sant'Angelo d'Jfchia
Scarps cki eoràa

Von Rom her erreichten wir, nach einer etwas
strapaziösen Reise, bei einbrechender Dunkelheir
Sant' Angela d'Jschia. Gleich nach dem Frühstück am
folgenden Morgen machten wir uns auf, um die
berühmten Römerbäder der Oavs'scurs kennen zu
lernen. Da die Felsen unterhalb unserer Pension steil-
ab zum Meer hinunterfallen, führt der Weg zum
Strand durchs Dorf zurück, hinauf zur hochgelegenen
Kirche, und von dort zwischen Weinbergmäuerchen
an betäubend duftenden Orangenhainen vorbei über

einen steinigen Weg abwärts zum Sandstrand d-r
sich vier Kilometer weit östlich des kleinen Fischer
dorses hinzieht. Man ist hier auf der Isola ck'Iscb.ia
wie in einer anderen Welt. Das auffälligste Merkmal
von Anderssein, mit dem man unmittelbar und aus
Schritt und Tritt in Berührung kommt, ist die Erde
dieser Vulkaninsel. Es ist Lavaerde, die unaufhörlich

rinnt und bröckelt, wenn unser Fuß sie berührt.
Hier in S. Angela, auf der Südseite der Insel, fallen
die Hänge steil vom erloschenen Vulkan des Möwe
Epomeo herunter. Die Wege sind rutschig, und wir
rutschen mit. Am ersten Tag schon sehen wir e-n oases

in unserem eigenen Interesse ist, wenn wir unsere
Schuhe und unser Kitzleder schonen wollen, Schnurschuhe

zu kaufen.
Am Nachmittag stehen wir im winzigen nsgomo

von S. Angela und wünschen: -Scarps cli corcka.
Bereitwillig, ohne unsere Füße hinter dem Ladentisch
gesehen zu haben, holt die Inhaberin blindlings von
dem obersten Gestell hinter Haushaltseifen und Kannen

von Olivenöl zwei Paar Schnurschuhe herunter.
Wir probieren die riesigen, unelcganten Schiffe uno
siehe, sie passen genau!

Unterdessen ist ein Mann, offenbar der Besitzer ves
Lädelchens, aus der vstsris nebenan — Fremde in
S. Angela bedeuten in der Vorsaison ein Ere-gins
— durch die offene Tür zu uns getreten. Er bestätigt
sogleich mit Kennerblick, daß die Schuhe uns passen.
Auf unsere Frage nach dem Preis erklärt der Spez?-
reihändler: „Siebenhundert Lire". Ohne lange Irin
rechnung — wir waren damals noch an ihre fix?
wie hohe Schweizerpreise gewohnt — ruft mein Mann

in einem Italienisch, das eher französisch tönt: „Also
1400 für die beiden Paare?" Mit der unschuldigsten
Miene bejaht der Mann: -Si, sü. und steckt die
dargebotenen 1400 Lire ein. Im Bewußtsein, einen
guten Handel gemacht zu haben und den Tücken der
Terrainbeschaffung gewachsen zu sein, ziehen wir nnt
unseren Schnurschuhen ab, indem wir uns nochmals
wundern, daß die Frau mit dem ersten sicheren Gr:ft
gleich für beide die richtige Größe getroffen hat!

Die scarps cki corcka sollten sich auch wirklich
bewähren. Tag für Tag trugen sie uns vormittags in
die Felsenbäder der Osva'scura, nachmittags über
steile Hohlwege, die stellenweise Kaminen gleichen
durch die wir auf allen vieren kletterten, zu herrlich
gelegenen Felsendörfern, oder an blühendem Ein-
ster und glühendem Mohn vorbei zu gesegneten
Weinbergterrassen, wo wir den süßen Jnselwein mit
kleinen gedörrten Feigen und rohen großen Bohnen
(wir nennen sie Saubohnen), die man während dcm
Essen aus ihrer pelzigen Schale enthülst, aufgetischt
bekamen.

Zwar entdeckten wir bei näherer Besichtigung aus
der Hinteren Linksseite meiner rauhleinenen, rechten
Schuhgondel, die mit Bleistift geschriebene verräterische

Zahl 350. Also hatten beide Paars scarps cli corcka
zusammen 700 Lire gekostet! Wir fanden es nach,
träglich doch recht unverschämt von dem einheimischen
Spezereihändler, uns ohne Wimperzucken den doppelten

Betrag abgenommen zu haben. Denn wirtlih,
mehr als 350 Lire, also etwa 2 Franken 45, war so

ein Paar auch nicht wert. So rauh war vie Lein
> wand, daß man hinten an der Ferse Blattern bekam

und die Schnallen waren rostig, und um sie zu befestigen,

waren nicht einmal Oesen angebracht, so daß
man von Mal zu Mal in den groben Stoff mii dem
Sackmesser oder einer Haarnadel ein neues Loch st.-
chen mußte!

Jedoch: die leichten Schnursohlen hinderten uns
bei unseren Klettereien am Rutschen, sie verhüteten,
daß wir uns die Fußsohlen verbrannten aus dem

glühenden Sand der Marina äst Msronki, und nicht
zuletzt sparten sie die teuren Vollgummisohlen unserer

Schweizerschuhe! Mein Mann hat auf dem Moors
Lpoineo seine Schnurschuhe durchgelaufen und üe l -i
unserer Abreise in S. Angelo zurückgelassen. Ich
aber schaue beinahe zärtlich gerührt auf mein? treuen
Wandergefährten in unserem Schuhgestelle, an denen
noch feine, ockergelbe Lavaerde haftet: Zwar ka'-n ich

Euch unförmige Dinger hier, in meiner gewoqruen
Welt, kaum mehr brauchen. Dort aber, in der
anderen Welt jener Insel der Liebe und llnbekllmmect-
heit, dort habt Ihr Euren Dienst restlos erfüllt
Abhoben Euch nicht zu teuer bezahlt!

rantl bambini...
Die in Felsen gehauenen Thermalbäder der öiava'

scura machen auf die Länge wohlig schlapp. Das
wunderwirkende hochradioaktive Waster an sich, dann
aber auch das Freiluftbad, die salzige Meerlun,
schließlich das Sandwaten auf dem Hin- und Rückweg

über die Marina ckèi Maronti, besonders da wcr
nachmittags nicht faulenzen, wie es ja empfohlen
wird bei einer richtiggehenden Badekur, sondern stc s

auf neue Entdeckungsfahrten ziehen.



Und dos sollte in der Schweiz nicht auch möglich
sein? Wo ein Wille ist, ist ein Weg. Es ist an der
Zeit, daß auch der schweizerische Staat seinen
Bürgerinnen ihr angestammtes Heimatrecht zu sichern
wisse. VielTragik, viel Herzeleid, viel materielle Not
könnte dadurch vermieden werden. Des Dankes
ihrer Töchter wäre die Heimat gewiß.

Die Frauenschule „Heim" in Neutirch
a. d. Thur gedenkt ihres 25jährigen

Bestehens
Am 2., 2. und 4. Juli fanden sich in der Frauenschule

„Heim" in Neukirch an der Thur zahlreiche
Ehemalige aus allen Teilen unseres Landes ein, um
zusammen mit der Gründerin und Leiterin, Didi Blu-
mer, dem Mitarbeiter Dr. F. Wartenweiler und der
durch alle diese Zeit getreuen Helferin Emilie Ro-
mang der arbeits- und erlebnisreichen zweieinhalb
Jahrzehnte zu gedenken, während welchen das „Heim"
besteht. Eine Stätte emsigen Wirkens und ebensolchen
Lernen?, frohen Singens und kameradschaftlichen
Zusammenseins, dabei aber aus der Enge der stillen
Welt dort oben durch manche Fäden verbunden mit
allem Geschehen draußen, hat das „Heim" für viele
spater im Berufs- und im Eheleben stehende Frauen,
von denen mehrere als Mütter nun ihre Töchter wieder

in die Sommer- oder Winterkurse schicken, ein
Erlebnis von kaum je erlahmender Stärke bedeutet.
Anläßlich des Zusammenseins im Saal und unter den
Linden kam wie vielleicht noch selten je in solcher
Herzlichkeit, so spontan auch zum Ausdruck, wie dank
individueller Gestaltung des Unterrichts, der Möglichkeit

inniger Beziehung zu Natur. Landschaft und
Bevölkerung jene Zeit die Augen öffnete und das Herz
zum Erwachen brachte.

Für Viele bedeutete es in den vergangenen Jahren
oft eine spürbare gute Hilfe, hin und wieder einen
cwer mehrere Tage in der Atmosphäre dieser großen
Wohnstube im Sinne Pestalozzis zu verbringen, deren
Kraft wieder aufzunehmen und weiterzutragen, den
Kampf alsdann wieder aufzunehmen.

An der in schlichtenNahmen gehaltenen Gedenkfeier
war auch der Zürcher Mundartdichter Werner
M o r f anwesend, der vielleicht am treffendsten dem
Gefühl der Dankbarkeit und Verbundenheit, der
Verpflichtung auch dem „Heim" gegenüber in einem
Gedichte Ausdruck zu geben verstand, davon wir hier die
drei letzten Strophen wiedergeben: IV. X.

...Was groß iicht. wachst im Stille
und brucht en starche Grund.
Was nützt en zääche Wille
won us der Lääri chund?

Im Trubel findt mes niene.
was Nöis uf Erde schafft.
Im Folge. Hoffe, Diene,
im lröi sp lqt e Chrafft.

Und händer öppis gwunne:
Gänds wpterl Land nöd lügg.ä
Wvt äne lüüchtet d'Sunne.
Aier boued anere Brugg!..."

„Wimbledon"
Der Name „Wimbledon" ist nicht nur die Bezeichnung

sur einen Stadtkreis im Süden von London,
sondern für viele Sportfreunde der ganzen Welt
bedeutet dies den Höhepunkt der Tennis-Saison, der
alljährlich als Turnier im „All England lawn
Tennis and Croquet Club" in Wimbledon-London

abgehalten wird. Dieses Jahr ließen wir uns
von der großen Tennisbegeisterung anstecken und mit
vielen Tausenden von andern Zuschauern sind wir an
einen der Abschlußtage nach „Wimbledon" gefahren,
um von 2 bis 7 Uhr die Wettkämpfe auf dem „Center
Court" zu beobachten. Diese Veranstaltungen datieren

bis zum Jahre 1877 zurück und von da an waren
die alljährlichen Siegernamen auf dem' Programm
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angeführt. Der Erste Weltkrieg brachte keinen Unterbruch,

jedoch der Zweite war zu umfassend, so daß
die Turniere erst wieder 19tt> aufgenommen wurden.

Alle Sportveranstaltungen sind mit Umsicht und
Freude organisiert — „Wimbledon" ganz besonders.
Dem herrlichen Sommerwetter, das ganz England
momentan genießt, ist es sicher mit zuzuschreiben, daß
auf dem Sportplatz richtige Ferienstimmung herrschte.
Sich dort sofort zurecht zu finden, ist gar nicht so

einfach. Es werden verschiedene Wettkämpfe gleichzeitig

ausgetragen, die weniger guten Spieler scheiden

langsam aus, bis die Endsieger gewonnen haben.
Das Hauptinteresse gilt dem „court 1." und dem
berühmten „Center Court". Dicht gedrängt stehen und
sitzen die Zuschauer und punkt 2 Uhr beginnt das
Spiel. Wir waren erstaunt, wie viele „Mitwirkende"
es braucht, bis der Tennisplatz für die Spieler bereit
ist. Fünf flinke Burschen haben die Bälle zu sammeln
und fürs „service" bereit zu halten, dann sind etwa
zehn Beobachter rings um den Platz verteilt, um zu
beachten, ob die Bälle in den weißen Grenzlinien fallen

und der Schiedsrichter sitzt auf seinem hohen Stuhl
und ruft mit ruhiger Stimme die Zahl der gemachten

Punkte aus. Die Pressevertreter und Photographen

wollen wir nicht erwähnen, sie gehören nur in
zweiter Linie dazu, ebenso die Gärtner, welche die
Rasen pflegen und das samtartige. Grün eines
vollendeten englischen Großtennisplatzes hervorzaubern.

Tennis ist ein Sport, an dem sich beide Geschlechter

ebenbürtig messen. Die Spielregel ist festgesetzt,
doch bleibt es dem Einzelnen überlassen, wie er sie
anwendet. Dazu spielt auch das Glück noch stark hinein

und macht das Zusehen sehr unterhaltend, ja
sogar sehr spannend. Die Augen verfolgen den Ball
und die Köpfe wenden sich von rechts nach links;
spontaner Beifall und auch Rufe von Bedauern begleiten
das Spiel. Die Sympathien sind geteilt, denn jeder
Spieler, der bis zum „Center Court" vorstößt, kann
sehr gut spielen. Das Publikum spürt auch sofort, wie
die Einstellung der Spieler dem Wettkampf gegenüber

ist. Anderthalb Stunden beobachteten wir einen
hartnäckigen, erbitterten Kampf. Beide waren
entschlossen, zu gewinnen — der eine trug den Sieg nur

knapp davon. Man gab sich die Hand, man verließ
gemeinsam das Feld, doch die Enttäuschung war groß.
Bei einem weiteren Wettkampf zeigte sich die Ueber-
legenheit des einen Spielers recht schnell, doch der
andere ließ nicht nach und wehrte sich mit aller Kraft
bis zum Schluß. Auch hier gab man sich die Hand,
aber mit Wärme, und miteinander redend, verließen
die Spieler einträchtiglich das Feld. Und so verging
ein warmer, nicht zu sonniger Nachmittag. Einen
Unterbruch ergab die Ankunft von Königin Mary und
der Herzogin von Kent. Dieses „Entree" wurde gut
in eine Spielpause eingefügt, um ja nicht zu stören.
Die beiden hohen Damen sind bekannte Tennisfreunde
und die Herzogin ist dazu noch die Präsidentin des
„all England lawn Tennis Club". Das Publikum
war auch immer etwas in Bewegung, denn zu einem
sonnigen Nachmittag mit Tennisturnier gehört doch
auch eine Teepause, die jeder nach Belieben einschaltete.

Auch um die Erfrischungszelte war Hochbetrieb
und festliche Stimmung. Daß man für alles Schlange
stehen muß, ist so selbstverständlich geworden, daß sich

auch keiner aufregt, eine Viertelstunde für eine Tasse
Tee und ein Sandwich anzustehen. Vielen war es
„der Wert", für Stunden anzusteheil um eventuell
einen Stehplatz zu erhalten, wobei bis zu diesem
Augenblick nichts sichtbar war vom Spielplatz für ihn.

Wir blieben nicht ganz bis zum Schluß. Die Pflicht
rief zu laut, und wir waren eine Autostunde von

Zuhause weg. Sehr befriedigt fuhren wir zurück. Wir
waren froh, daß auch wir es einmal „gewagt" haben,
an einem gewöhnlichen Werktag einfach abzuhängen,
und daß wir es fertig brachten, mit all den vielen
andern frohen Menschen uns restlos diesem
Sportvergnügen hinzugeben. Darin liegt sicher die Stärke
und Ruhe dieses Volkes. Sie können sich entspannen,
den Alltag mit den Sorgen ablegen und eine
Abwechslung genießen. Sportveranstaltungen im Sommer

sind dazu gemacht. Nachher ist der Alltag etwas
vergoldet und die Spannkraft wieder erhöht. Ob wir
dies zur Nachahmung empfehlen ist eine andere Frage.
Andere Länder — andere Sitten! Für England ist
es eines der „Sicherheitsventile", ohne welche die
Schwierigkeiten sicher auch hier die Nervenkräfte des
Volkes verbrauchen würden. G. X. London

Die Schadenersatzpflicht der Hausangestellten

Wie weit geht eigentlich die Haftung der Hausangestellten?

Diese Frage ist leider nicht für jeden Fall
leicht zu beantworten. In erster Linie sind die
kantonalen Normalarbeitsverträgc (NAV) maßgebend
und in zweiter Linie das schweizerische Obligationen-
recht (OR). In einzelnen Kantonen stimmen beide
überein. Andere Kantone präzisieren in ihren NAV
das OR. Fast alle NAV sehen eine etwas weitergehende

Beschränkung der Haftung vor, als sie schon
im OR enthalten ist. Untersuchen wir einmal, welche
Grundsätze im allgemeinen anzuwenden sind.

Nach Art. 328 OR hat die Dienstpflichtige die
übernommene Arbeit mit Sorgfalt auszuführen. Sie ist
für den Schaden verantwortlich, den sie absichtlich oder
fahrlässig der Dienstherrschaft zufügt.

Die Verantwortung für absichtlich zugefügten
Schaden bedarf auch im Hausangestelltenverhältnis
keiner Diskussion. Wer beim Abwäschen absichtlich
Teller fallen läßt, oder beim Aufräumen absichtlich
Mobiliar beschädigt, muß bezahlen, und zwar ist nach
Art. 34g Abs. 2 OR eine Verrechnung mit dem Lohn
auch dann möglich, wenn die Angestellte zu ihrem
Unterhalt oder zum Unterhalt ihrer Familie dringend
auf das Lohnguthaben angewiesen ist.

Nun zur Haftung bei fahrlässigem Verhalten.
Einzelne Kantone beschränken diese Haftung in ihrem
NAV auf die grobe Fahrlässigkeit, beziehungsweise
schreiben vor, daß bei leichter Fahrlässigkeit eine
Ersatzpflicht nur bestehe, wenn die Angestellte wiederholt

Schaden verursacht habe (Zürich, Bern, Basel
usw.). Gleichzeitig wird vielfach diese Haftung auf
einen gewissen Teil des Monatslohnes beschränkt.
Entweder geschieht dies bloß für leichte Fahrlässigkeit
bis zu einem halben Monatslohn wie Zürich und So-
lothurn, oder bis zu einem Viertel des Monatslohnes
wie Vaselland, ode- aber allgemein für jede
Fahrlässigkeit bis zu einem halben Monatslohn wie Bern,
mit dem Vorbehalt, daß eine weitergehende Haftbarkeit

dann gegeben sei, wenn die beiden besonderen
Umstände es rechtfertigen. Der Sinn der verschiedenen
Regelungen ist eigentlich überall derselbe: bei
absichtlicher Schädigung unbeschränkte Haftung, bei
grobfahrlässigem Verhalten strengere und bei leichter
Fahrlässigkeit mildere Haftung.

Die Hausangestellte möchte nun begreiflicherweise
gerne wissen, wäs grobe und was leichte Fahrlässigkeit

ist. Art. 328, Abs. 3 OR sagt darüber folgendes:
„Das Matz der Sorgfalt, für die der Dienstpflichtige
einzustehen hat, bestimmt sich nach dem Vertragsverhältnis,

unter Berücksichtigung des Bildungsgrades
oder der Fachkenntnisse, die zu der Arbeit verlangt

werden, sowie der Fähigkeiten und Eigenschaften des

Dienstpflichtigen, die der Dienstherr gekannt hat oder
hätte kennen sollen." Das ist sehr schön gesagt, für die
Hausangestellte in der Regel aber immer noch nicht
klar genug. Leichte Fahrlässigkeit liegt vor allem dann
vor, wenn es sich um Unachtsamkeit handelt, die auch
der sorgfältigen Angestellten passieren kann. Als
Faustregel möchte ich erwähnen, daß das vor allem
dann der Fall ist, wenn der Fehler der Hausfrau
selber hätte unterlaufen können, wenn sie zufällig die
gleiche Arbeit etwa selber hätte besorgen müssen. Das
betrifft zum Beispiel das Zerschlagen von Geschirr
beim Abwäschen. Dort stößt die Angestellte ganz von
selber auf den Unterschied zwischen leichter und grober

Fahrlässigkeit. Wer gelegentlich eine Tasse fallen
läßt, wird mit Recht behaupten können, das könne

jeder KUchenhilfe passieren, wie auch jeder Hausfrau.
Wenn aber die Hausangestellte regelmässig, zum

Beispiel allwöchentlich, Scherben zusammenwischen muß,
sb haftet sie ganz bestimmt dafür. Die kantonalen
NAV erwähnen ja vielfach deutlich diesen
Wiederholungsfall. Im allgemeinen wird es bei den meisten

Schadenfällen auf die besonderen Umstände
ankommen und es sind vielfach die Gerichte, die entscheiden

müssen. Es ist nicht dasselbe, ob die Beschädigung
durch ein junges Mädchen erfolgt oder ob eine
erfahrene Hausbeamtin den gleichen Schaden verursacht.

Es kommt vielfach darauf an, inwieweit der
Angestellten vielleicht gerade in der Behandlung dieses

Gegenstandes besondere Fachkenntnisse zugemutet
werden können. Einer als „Schutzgatter" bekannten
Hausangestellten sollte man gewisse Arbeiten
vielleicht besser gar nicht übertragen. Auch die Intelligenz
kann eine Rolle spielen. Diejenige Hausfrau, welche
die Arbeit wissentlich einer unfähigen oder in
gewissen Belangen besonders unachtsamen Angestellten
übergibt, muß ein gewisses Risiko übernehmen, ob

sie sich nun der nachteiligen Eigenschaften der
Angestellten bei Antritt der Stelle oder erst im Verlaufe
der Anstellung bewußt gewesen ist.

Von diesem Gesichtspunkt aus können und müssen
die zuerst genannten Beispiele verschieden beurteilt
werden, sind doch gerade bei Hausangestellten die
Kenntnisse über das Material recht mannigfaltig, je

nach der „behandelnden" Person. Je nachdem kann
sich eine weitgehende oder mildere Haftung rechtfertigen.

Mit der Frage des Umfangs der Haftung nicht zu
verwechseln ist diejenige der Verrechnung des geltend
gemachten Schadens mit dem Lohnguthaben.
Einzelne NAV scheinen das auch nicht deutlich zum Aus-

Politisches und Anderes

Im Kamps gegen die Kirche,

den die kommunistisch regierten Staaten mit
terroristischen Mitteln führen, sind in letzter Zeit
besonders Ungarn und die Tschechoslowakei
hervorgetreten. Ihm zu begegnen, hat der Papst die
Androhung der Exkommunikation gegen die
Förderer des Kommunismus verfügt. Ihm folgte mit
der gleichen Maßnahme der Patriarch von K on -

stantinopel. Erzbischof Athinagora in Jstambul,
für die morgenländische Kirche.

Auf protestantischer Seite erließ das Zentralkomitee
des Weltkirchenrates einen Appell an

alle Christen, den totalitären Doktrinen gegenüber
standzuhalten. U. a. heißt es:

Revolutionäre Bewegungen sind entstanden,
deren weitere Entwicklung niemand voraussagen
kann. Die Kirchen selbst müssen einen nicht geringen

Teil des Tadels wegen des zurückgebliebenen
Zustandes der wenig privilegierten Massen auf sich

nehmen, weil ihre eigenen Anstrengungen zur
Verwirklichung der Brüderlichkeit unter den Menschen
schwach blieben.
Die Gerechtigkeit der menschlichen Gesellschaft wird
aber nicht durch totalitäre Methoden
geschaffen. Die totalitäre Doktrin ist falsch. Sie
lehrt, daß zur Erreichung sozialer oder politischer
Ziele alles gestattet ist. Sie setzt politische Macht
an die Stelle von Gott, verneint das Bestehen einer
absoluten Moral und sanktioniert die Verwendung
von Mitteln aller Art zur Ueberwindung einer
andern Ansicht und Lebensweise.
Nur die Anerkennung der Wahrheit, daß der Mensch
über den Staat hinaus einem Ziele zu dienen und
Treue zu wahren hat, sichert der menschlichen Gesellschaft

die wahre Gerechtigkeit. Die Religionsfreiheit
ist die wahre Voraussetzung und die

Hüterin jeder wahren Freiheit. Wir warnen die
Kirchen in allen Ländern vor der Gefahr, für weltliche

Zwecke ausgebeutet zu werden..."

Der Bundesrat

beschloß, dem internationalen Uebereinkommen
über Arbeitsaufsicht beizutreten, welches

an der Konferenz des Internationalen Arbeitsamtes
in Genf vorgelegt wurde. Doch tut er dies nur soweit,
als es sich um den Schutz der Fabrikarbeiter

handelt, da das schweizerische Fabrikgesetz diesen
Anforderungen bereits entspricht. Der Teil der Uebcr-
einkunft, der den Handel betrifft, wurde nicht
ratifiziert, da dafür die gesetzlichen Grundlagen zur Zeit
nicht gegeben sind.

Lockerung der Preiskontrolle
Ab 13. Juli sind die Bestimmungen betr.

Preiskontrolle bei einer großen Zahl von Warenkategorien
fallen gelassen worden. Eine Menge von Nahrungsmitteln,

Holz und Holzwaren, Textilien, Motoren.
Lederwaren u. a. m. werden der freien Preisbildung
wieder überlassen. Auch die Tarife der Aerzte,
Krankenkassen, Masseure, Krankenpfleger, usrm, werde»
freigegeben. Sollten sich aber die Preise in
unangemessener Weise entwickeln, behalte» sich tue
Behörden vor, wieder einzugreifen.

Eine landeskirchliche Eheberatungsstelle
wird demnächst in Zürich aufgetan. Zum Leiter hat
der Kirchenrat den Psychiater Dr. Theodor Bovet
gewählt.

Unerwünschte Nachbarschaft

Trotz aller Opposition ist nun in Konstanz ein
Spiel lasino eröffnet worden. Der Presse wurde
erklärt, es handle sich nicht um Glücksspiele, sondern
„laut Attest der Physikalisch-technischen Reichsanstall"
um ein „Gefchicklichkeitsspiel." Was man nicht alles
durch Atteste feststellen kann!
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So beschließen wir am 4. Tag, uns von nun an auf
dem direktesten Wege rudern zu lassen, quer durch die
Bucht von S. Angela. Antonio wird unser Fährmann
sein. Er ist ISjährig, nicht groß, aber stämmig und
kräftig gebaut, und rudert uns in zehn Minuten zum
Eingang des kleinen Tales der Osvs'seui-s. Zu Fuß
brauchten wir für diese Strecke eine gute halbe
Stunde. Und es blieb jeweilen nach dem Bade nicht
mehr viel Zeit für das Rösten am Strand an der
Sonne. Das erstemal nimmt Antonio seine Mutter
mit in der breiten Fischerbarke. Sie muß einen Korb
Fische nach Testaccio bringen, dem Dorf, das eine
halbe Stunde oberhalb des Strandes von Maronti
liegt. Die Mutter hat die gleichen guten und aufrichtigen

Augen wie Tonino.

Sie erzählt uns von ihren Kindern, zwölf hat sie

gehabt, zwei sind gestorben, vier sind in der Wllt
draußen, sechs sind noch daheim, der Jüngste ist vier
Jahre alt. Die Inselbewohner wollen sich in ihrer
Rechtschasfcnheit und Ehrenhaftigkeit streng
unterschieden wissen von den Neapolitanern. Sie wollen
nichts mit den unzuverlässigen Hafengroßstädtern
geinein haben. Da wir den Dialekt der Einheimischen
kaum verstehen, spricht die Frau langsam und in
vereinfachten Sätzen mit uns, wie man mit kleinen Kindern

spricht: -dkoi itslisns sempre bambini, tanti
bambini: le altre ckonne non tanti bambini coms
not!» Sie sagt es lächelnd, ohne Bitterkeit, eher mit
Stolz, ihre Augen in dem tabakbraunen Gesich. sind
überaus warm und vertrauenerweckend, genau w e

die von Antonio. Mit heimlicher Ehrfurcht betrachtere
:ch ihre abgearbeiteten Hände. Immer wieder, später,

wenn uns Antonio rudern wird, höre ich die Stimme
seiner Mutter: -sempre bambini, tanti bambini.. >

Es ist Gründonnerstag, und Maria, die Badefrau
in der Osva'scmra, hat heute alle Hände voll
Wassereimer zu schöpfen, weil nicht nur die wenigen
Fremden, sondern auch Leute aus dem Dorfe Bäder
wünschen. So treffen wir wieder den jungen,
eleganten Jschianer, der das malerische rote Haus in der
Orangenplantage am Weg nach S. Angela besizt
Diesmal ist er nicht allein, fondern in Gesellschaft
seines Freundes, der in Neapel Medizin studiert u.rd
nun für die Osterferien zu Hause ist. Mit ihrer kindlich

spontanen Art verwickeln uns diese jungen Menschen

sogleich ins lebhafteste Gespräch, ob wir
verheiratet seien, wieviele Kinder wir haben, ob wir
das erstemal in Jschia seien, ob es uns hier
gefalle, wie alt die Kinder seien, ob Buben oder
Mädchen, ob sie studieren werden usw. usw.!
Unproblematisch aufgeschlossen und ohne Hintergedanken,
einfach ihrem Instinkte gehorchend, stoßen sie unmittelbar

zu den wesentlichsten Lebensfragen vor, und
bleiben dabei immer im Rahmen einer ungezwungenen

Liebenswürdigkeit und Höflichkeit. Sie bitten
uns, nicht zu vergessen, am morgigen Karfreitag
Nachmittag die Andacht in der Kirche von S. Angelo
zu besuchen. Da sie ebenfalls mit einem Ruderschiff
gekommen sind, fahren sie gleichzeitig mit uns zurück,
nachdem sie noch einen Riesenstrauß von leuchtendem
Einster aus dem in der Mittagshitze träumenden Tal
mit den flitzenden Eidechsen und der rieselnden
schwefelgelben Aschenerde mit auf ihre Barke laden.
Es gibt nun ein lustiges Wettrudern, dem unser

kleiner Schiffmann wacker standhält, obschon die
übermütigen jungen Männer mit den blitzenden Zähnen
in den sonnverbrannten Gesichtern zu zweit am Ruder

sitzen.
Da wir nichts anderes auf unserem Ferienprogramm

haben, finden wir uns am folgenden Nachmittag,

etwas verspätet, in der Dorskirche ein. Das
Gotteshaus ist bis zum letzten Platz besetzt, viele Leute
stehen. Wir stehen auch, zuhinterst, und sind sroh, als
Gäste, Außenstehende, die Aufmerksamkeit nicht zu
sehr auf uns zu lenken. Das ganze Dorf ist da. vom
Großvater bis zum Wickelkinde. Aeltere Geschwister,
die selbst noch nicht zur Schule gek>en, führen die
Jüngeren am Händchen, sie drängen sich zwischen unseren
Knien durch, ein und aus, aus und ein. Das krabbelt
und wimmelt ununterbrochen. Ost zischt ein
Erwachsener ein energisches ssssssst

Obschon man unter diesen Umstünden nicht von
einer lautlosen Stille sprechen kann, sind die Leute
doch sehr gesammelt und aufmerksam. Nun haben uns
auch die beiden jungen Freunde entdeckt und bieten
uns ihre Plätze an.

Ein Pfarrhelfer spricht mit großer Beredsamkeit
vom Leiden und Sterben des Gekreuzigten. Ueber
jedes der sieben Worte Jesu am Kreuze hält er eine
kurze Predigt. Dazwischen singt ein Cbor von jungen
Laiensängern und -Sängerinnen. Nach jeder
Ansprache des schlanken Geistlichen wird vom Sigristen
eine der sieben langen Kerzen im Chor gelöscht.

„Das erste Wort am Kreuze: Vater, vergib ihnen,
denn sie wissen nicht, was sie tun!" Mit warmer
Eindringlichkeit spricht der Priester vom perckonc», schil¬

dert er, wie Christus die Vergebung unserer Sünden
am Kreuz für uns erlangt hat, und wie wir uns dieser

großen Gnade würdig erweisen sollten.
Wir haben nicht das Gefühl, einem eigentlichen

Gottesdienst beizuwohnen, eher einer Art Familienfest.
Da sind Männer jeden Alters, alte Frauen,

junge Frauen, werdende Mütter, stillende Mütter,
Kinder, welche die Brust suchen. Da man die Kinder

nicht allein zu Hause lassen kann, man ihretwegen
aber nicht auf die feiertägliche Erbauung verzichten
mag, nimmt man sie eben mit in die Kirche. -llAnti
bsmbivi. sernpro bambini...» Weit entfernt,
chokiert zu sein über diese Abwesenheit von förmlicher
Feierlichkeit, beneide ich als Außenstehende irgendwie

diese Menschen um ihre unmittelbare Volks- und
Gottesverbundenheit am Todestag des Herrn.

-lös quints parois sits croce: Ilo sein!-
Leidenschaftlich bewegt spricht der blasse Pfarrhelfer über
dieses Wort „mich dürstet". Jesu ist vergessen und
verlassen am Kreuze. Ihn dürstet. Haben nicht auch
wir ihn vergessen und verlassen? Haben wir das
Recht, ihn zu verlassen und zu vergessen? Ihn, der für
uns sein Leben am Kreuze hingegeben hat?

Dann fällt der Laienchor ein mit seinem Oratorium.

Der junge Diener des Herrn steigt von der
Kanzel über die Leiter hinunter und der Sigrist
löscht die fünfte Kerze. Die Stimmen der Sänger
sind ungeschult, einzelne zu laut, fast schreiend, aber
rein. Wohltuend weich und warm erklingt im
Gegensatz dazu die Tenorstimme des Solisten.

Immer wieder ertappe ich mich, daß ich mich
ablenke» lasse durch die wimmelnde« Kinder. Die Leute



Sus hundertjährige» Bestehen

sieht die Kellersche Anstalt für sch wachbegabte

Mädchen heute zurück. Die Gründerin,
Barbara Keller, die eines Hüftleidens ihre Stellung
als Arbeitslehrerin hatte aufgeben müssen, hatte sich

ursprünglich ganz der Betreuung einer taubstummen
und schrvachbegabtcn Schwester gewidmet. Später
nahm sie weitere Schützlinge auf und erfuhr für ihr
Werk der Nächstenliebe tatkräftige Stützung durch
einige Zürcher Frauen. Dank den Legaten zweier
Frauen konnte später ein eigenes Haus erstellt werden

und immer wieder haben sich die geeigneten
Hausmütter finden lassen. Erst in der dreißiger Iahren

dieses Jahrhunderts muhte die Anstalt sich

infolge der Teuerung entschließen, staatliche Hilfe
anzunehmen, während sie vorher gänzlich durch Gaben
der christlichen Licbestätigkeit erhalten wurde.

Im Dramenwettbewerb,
den die Zürcher Kirche für dramatische Stücke mit
evangelischer Haltung ausgeschrieben hatte, erhielt die
Baslerin Gertrud Lendorfs den 3. Preis (öllv
Franken). Ueber hundert Arbeiten waren eingereicht
worden.

Albert Schweitzer,
dem weltberühmten Urwald-Doktor, hat die Universität

Chicago den Ehrendoktortitel
verliehen. Der 74jährige Gelehrte und Menschenfreund
nahm dort selbst seinen Ehrentitel entgegen. Man
darf wohl annehmen, daß dieser Anlaß auch seinem
Urwaldwerke weitere Hilfe eintrug.

Cäsar von Arx î
Der Schweizer Dramatiker Cäsar von Arx ist aus

dem Leben geschieden, da er den Tod seiner Gattin
nicht zu überleben vermochte. Er hatte während der
schweren Krankheit seiner Frau einem Freunde gegen
über die Lebensgemeinschaft mit seiner Gattin die
Worte geprägt: „Wir zwei sind ein Guß. Schlage von
dem Gusse ein Stück weg, und der ganze Guß ist
zerstört." Die Beisetzung des Ehepaares in gemeinsamem
Grabe wurde zur erschütternden Feier. L. là.

druck zu bringen, wenn sie den Schaden auf einen ge
wissen Teil des Monatslohnes begrenzen und dabei
an anderer Stelle Art. 34g OR ausführen (Zürich):
denn mit der Beschränkung im Umfang der Haftung
halten sie eine entsprechende Verrechnung mit dem
Lohn wohl ohne weiteres für zulässig. Im allgemeinen

dürfte aber schon Art. 34g OR gelten, wonach
eine Verrechnung des Schadens mit dem Lohn ohne
Einwilligung der Angestellten nur dann zulässig ist,
soweit der Lohn der Dienstpflichtigen zu ihrem Unterhalt

nicht unbedingt erforderlich ist. Und eine
Hausangestellte dürfte im großen und ganzen auf ihren
Lohn voll angewiesen sein. Wenn man sie nun aber
in einem weitgehenden Hastungssall vielleicht nicht
gerade am Lohn belangen kann, so ist damit gar nicht
gesagt, daß sie nicht dennoch für den Schaden
aufzukommen hat. Sie wird unter Umständen eben direkt
belangt werden können und vielleicht aus ihren kleinen

Ersparnissen auskommen müssen.

Im einzelnen Sch'dcnsall wird die Hausangestellte
vor allem den NAV ihres Kantons zur Hand nehmen
um sich über den Umfang ihrer Haftung zu orientieren.

Sie muß sich immer bewußt bleiben, daß sie die
Arbeiten mit Sorgfalt auszuführen hat, wenn sie

nicht finanzielle Verluste erleiden will. Das Gesetz
schützt sie weitgehend, aber sie hat nicht nur Rechte,
sondern auch Pflichten.

Schließlich gehört eine andere Schadenersatzpflicht
eigentlich auch in dieses Kapitel, nämlich diejenige für
das Verwerfliche, heute aber fast ein wenig üblich
gewordene kündigungslose „Davonlaufen". Die Haus
angestellte, welche die Kündigungsfrist nicht einhält
riskiert einen Lohnabzug oder gar eine Vorladung
vor das Gericht. Darüber aber vielleicht ein ander
mal. ki. Scti.

In den Mitteilungen 22 der Arbeitsgemeinschaft
für den Hausdienst.

Bummeltag mit Variationen
ill. St. Die Ferienatmojphäre bei dem ununterbrochen

herrlichen Sommerwetter ist einfach
ansteckend. Der Bazillus erfaßt mehr oder weniger
alle, und in den schwarzen Abgründen seines
Unterbewußtseins ist das sommerfrohe Ich ständig auf der
Lauer nach einem guten und ehrenwerten Grund,
einmal einen Tag oder einen halben „abzufracken",
wie der edle Ausdruck früher einmal hieß. Daß dieser

„Abfrack-Bazillus" natürlich auch in Redaktions-
geHirne — von Stuben wollen wir im Fall
Frauenblatt nicht reden — eingedrungen ist, kann bei
der im allgemeinen normalen Beschaffenheit solcher
Hirne als selbstverständlich angenommen werden. Es
handelt sich dann dabei nur noch darum, den richtigen
Anlaß herauszufinden, der der ganzen Ferienatmo-
phäre entspricht, da im Juli/August sogar die
irauenbewegtesten Sitzungen den Hundstage-Schlaf
machen; ausgenommen vielleicht der „Weltbund" der
Stimmrechtlerinnen, zu dem man anfangs dieser
Woche auf dem ausgetrockneten Rhein nach Amsterdam

fahren konnte. Die Stimmrechtlerinnen sind
nämlich stets die Unentwegtesten und Ruhelosesten -
nicht etwa immer dem innern Drang gehorchend,
sondern der bitteren Notwendigkeit, nie so zu tun, als
hätten sie nicht noch einen Haufen zu tun, weil keine
Gelegenheit und kein Tag verpaßt werden darf, um
weibliche und männliche Einsichten und Gewissen zu
rütteln: man stelle sich diese Arbeit vor! wer
dürfte da an Ferien denken, also auf nach Amsterdam

Auf dem Tagungs-Menll des Frauenblattes stand
wenig mehr für Juli/August, aber etwas lockte doch

Vielleicht gerade, weil es für die Bravheit und
Solidität, für den Puritanismus in Sitten und Gebärden,

deren wir Frauenbewegte und Sozialarbeiterin
nen uns gewöhnlich befleißen — aus innerster
Ueberzeugung natürlich — etwas ganz ungewohntes war.
übte die Einladung:

Vernissage bei Bea Kasser
einen magischen Zug auf die Frauenblatt-Redaktorin
aus, welche wirklich sonst „dieser" Seite des Frauenlebens

so ferne steht, daß sie schon froh ist, wenn ihre
Fingernägel im allgemeinen nicht schwarz, geschweige
denn rot, lila oder orange leuchten. — Aber Bea
Kasser ist für sie trotzdem seit langem ein Begriff
geworden, und zwar der Begriff einer alleinstehenden,

berufstätigen Frau, die in konsequenter und
mühevoller Lebensarbeit aus ganz kleinen Anfängen
heraus ein Unternehmen aufgebaut hat, um das
mancher Mann sie beneiden kann. So beschloß ich denn
hinzugehen, an einem schönen Sommertag, an dem
es so heiß war, daß man aus dem Asphalt der
Bahnhofstraße hätte Spiegeleier backen können. Meine
Familie wunderte sich mindestens ebensosehr über meine
mondäne Anwandlung wie ich mich über mich selber!
Aber was ich dann an der Sihlstraße 3V in Zürich zu
sehen bekam, imponierte mir dann doch gewaltig. Nicht
etwa, daß ich irgend etwas von Kosmetik und
moderner Schönheitspflege verstehen würde, aber Bea
K a s ser hat sich in ihrem neuen Geschäftshaus nun
ein Milieu für ihre Arbeit geschaffen, das einen
durch seinen Luxus und seine Eleganz beinahe
erschrecken müßte, wenn man nicht sogleich spüren dürfte,
wie praktisch und sinngemäß alles aufgebaut ist.

Das Leitmotiv ihrer Arbeit war der Wunsch, die
Schönheitspflege gewissermaßen als Eesamtkunstwerk
aufzubauen, d. h. die Frau und ihren Körper als
Ganzes, von der gesundheitlichen und ästhetischen
Seite her einheitlich zu behandeln und zu pflegen,
eine Harmonie zu erreichen, die in ihrer Ganzheit
überzeugend und erfreulich wirkt. Eine solche Pflege
verlangt gute Kenntnisse des Körpers und seiner
Funktionen. Studienreisen ins Ausland und gründliche

Erlernung des Berufes bildeten die Grundlage
des weiteren Erfolges. Wurden anfänglich speziell
die Produkte ausländischer bekannter Firmen in der
Kosmetik verwendet, kam es bald zur Schaffung eigener

Präparate in eigener Fabrik, wo auch die
beliebten àa Kasser Fußstützen verfertigt werden.

Neue Bea Kasser Salons konnten in Gens.
Bern und Basel eröffnet werden und wie großer
Beliebtheit sich das „Mutterhaus" in Zürich erfreut,
bewies der märchenhafte Blumenschmuck der neuen
Räume, welcher von dankbaren Kundinnen gestiftet
worden ist. In den weitläufigen Räumen der neuen
Arbeitsstätte findet die elegante Frau heute alles
vereinigt, was ihr das sichere Gefühl geschmackvoller
Eleganz geben kann, von der Fußstütze über die
kosmetische Behandlung bis zu ausgewählt geschmackvollen

Blousen und allen fraulichen Zutaten. Und der
abgewogene und kultivierte Geschmack der selber so

einfach und anspruchslosen Gründerin und Leiterin
des großen Unternehmens muß jederzeit vor
Extravaganz und Uebertreibung zu schützen wissen.

Das waren so ungefähr meine innersten Gedanken,
als ich mich einsam und verlassen in einer ungeheuren
Menge eleganter Frauen und interessierter Männer
von einem Raum in den andern „drückte" — selten

bin ich mir als so absolut aus dem Milieu fallendjdie herum sich eine Aktiengesellschaft gegründet hat,
so richtig als Krähe unter Paradiesvögeln -sein Geschäft darstellen, dessen Rendite von der Wie-

vorgekommen — wie hier in meinem schwarzen Röckli
und altmodischen Hütli, ohne jegliches IVlake-up, und
selten habe ich eine solche Sehnsucht nach meiner
Gärtnerschürze und meinen währschaft „dreckigen"
Gartenhänden verspürt. Das hinderte mich aber nicht,
mir ein herrliches Käspastetli schmecken zu lassen und

auch wenn das Gebiet selbst weit entfernt von
meiner Lebenssphäre liegt, zu bewundern, daß einer
alleinstehenden Frau ein so gediegenes Werk zu schaf-
-en möglich gewesen ist.

Zur Erholung von all der schönheitsgepflegten
Menschenpracht kaufte ich mir ein Pfund Kirschen
und aß diese mit einem Stück Brot als Mittagessen
auf einer Bank an der Limmat, in einträchtigem Ee-
plauder mit einem Arbeiter, der sich in ähnlicher
Weise von seiner schweren Morgenarbeit erholte. Ich
dachte: Kontraste! Und wunderte mich, daß es
noch so viele Menschen gibt, die so viel Zeit und
Geld an sich selber und ihr Aussehen verwenden können

— und das interessant finden, wo so viele andere
hart arbeiten müssen um das Nötigste! Ich fühlte, ich
brauchte einen Ausgleich und pendelte kurzentschlossen
in einem überheißen Mittagszug den

See hinaus
und freute mich wieder einmal an den gepflegten
Gärten, der schönen Landschaft und begriff, daß es
dem See entlang kaum noch eine leere Stelle Land
gibt. Menschen, die an einem Wasser wohnen können,
sind immer ein wenig anders als die Landratten. Die
Versuchungen des Wassers, Baden, Rudern. Segeln
oder auch nur aufs Wasser hinausträumen bewirken,
daß man immer darum besorgt ist für solche Dinge
Zeit zu haben. Das Tempo ist einfach ein anderes, das
sie für ihr Leben einschalten. Mit Recht, es gibt so

viel zu sehen, zu beobachten zu bewundern, wenn man
mit der Natur, besonders der Natur am Wasser
verbunden ist, von dem wir „Trockenen" gar keine
Ahnung haben. Plötzlich erschien am Eartenrand eine
Schwanenfamilie mit vier herzigen flaumigen Jungen,

von denen wohl infolge eines Uebergriffes durch
einen schwarzen Schwan eines hellgrau war. Gierig
fraßen sie die Brotmöckli, und Vater und Mutter
lagen unbeweglich wie Statuen neben ihnen als
Wache, rechts und links. Und sie erinnerten mich an
jenen Kampf, den ich einmal miterlebt hatte. Da
kam von oben her den See herunter ein stolzes
Schwanenpaar mit sechs Jungen — von unten her
ein kinderloses angeschwommen. Plötzlich stürzte sich

der kinderlose Schwan wie verrückt auf den stolzen
Papa, und es begann ein Kampf von einer Heftigkeit,
die direkt grausig war. Die Mama Schwan verzog
sich mit den Kleinen langsam ein Stück See-aufwärts
aber in Sichtweite, die Kinderlose beobachtete aus der
Nähe unter ständigem Zischen den Kampf, der so

hartnäckig fortgeführt wurde, daß wir unbedingt glaubten.

er würde mit dem Tod des einen Tieres
aufhören. Plötzlich ließ der Angreifer ab, drehte um, und
zog mit seiner offenbar befriedigten eifersüchtigen
Ehehälfte seeabwärts ab, während die ängstliche
Familie ihren tapferen Verteidiger im Triumph see-

aufwärts begleitete. Auf dem Wasser lag viele
Quadratmeter breit weißer Flaum, aus dem man
das schönste Federbett hätte machen können, und den
der Wind und das Wasser als letzte Spuren eines
Eifersuchtsdramas langsam zerstreute, denn es war
ganz offensichtlich, daß der Anblick der vielen Kinder
den kinderlosen Schwan so erregt hatte.

Eine Dampfschiffahrt in Begleitung einer fröhli
chen Schulreise-Schule mit einem reizenden älteren,
richtigen Pestalozzi-Lehrer beendete den Zürcher
Bummeltag und endete zu Hause mit der täglichen Tages
schlußsymphonie des Eartengießens. wobei die Erin
nerung an eine schöne Seelandschaft und eine Schar
sehr gepflegter Frauen, und vor allem an eine
märchenhafte Blumenpracht noch ein wenig durch die
Gedanken spukte. Es war ein richtiger Fericntag gcwe
sen für eine, die nicht in die Ferien kann. Gehet hin
— und tuet also!

Der Sonntag als Tag von Hetze
und Barbarei

Wenn es auf den ersten Blick scheint, als ob die
Beteiligung der Schaulüsternen am diesjährigen Grand
Prix von Bern gegenüber letztem Jahr stark
zurückgegangen sei, und wenn man darin einen Lichtblick
für die Zukunft sehen möchte, so darf man die
Großveranstaltungen in Viel und Thun nicht außer acht
lassen, die am selben Sonntag viele Zehntausend«:
absorbierten, die sonst wohl dem Grand Prix nachgelaufen

wären. Auch daß es diesmal in Bern bloß
Verletzte und keine Toten gab, ist wohl nur zufällig.
Schon deshalb darf man die Hoffnung, die barbarische

Veranstaltung von Bern möchte in absehbarer
Zeit der Vergangenheit angehören, nicht allzu ernst
nehmen, als ja derartige Veranstaltungen, deren
Installation Geld und zwar viel Geld gekostet, und um

dcrholung abhängt. Deshalb sind einflußreiche Kreise
an all den Rennen materiell interessiert, sodass es
sehr schwer ist, sich dagegen zu stemmen: Es bleibt
nichts anderes übrig, als alle Bestrebungen zu
unterstützen, die dem Volk den ruhevollen, den würdigen
Sonntag garantieren und einzeln und gruppenweise
sich von allen die Hetze begünstigenden Schaustellungen

fernzuhalten.
Mit Recht macht „Freies Volk" darauf aufmerksam,

daß in demselben Bern, welches das Geld für die
Rennstrecke aufbrachte, die beschämenden>und längst
aufgedeckten Mißstände in den Armenquartieren der
Altstadt weiterbestehen. Aber das war ja schon so im
Altertum: Die Leute, die man in engen und in
unhygienischen Häusern wohnen ließ, die traktierte ma»
am Festtag mit Tierhetzen, Eladiatorenkämpfen und
Aehnlichem. Für gewaltige Amphitheater hatte man,
sogar in unserem Lande, das Geld zur Verfügung.
Heute sind es teure Rennstrecken und Arenen für den
Sport. Wir sind mitten drin in der lleberbewertung
alles dessen, was die physische und mechanische Stärke
ausmacht. Und wir opfern dieser Sucht nicht nur Zeit
und Interesse, sondern auch die öffentlichen Mittel,
die für ein menschenwürdiges Wohnen der armen
Bevölkerung und anderes dringend notwendig wären.
Und man scheut sich nicht, Rennbahnen unter dem
Mäntelchen von Arbeitsbeschaffung, quasi im
Wohltätigkeitskleid, zu bauen. Was uns sehr gefreut hat,
ist der Beschluß einer Gemeinde im Kanton Zürich,
da nicht mehr mitzumachen. Möchte man auch anderwärts

zur Einsicht kommen, daß allerlei Anderes für
ein Gemeinwesen wichtiger ist als die Errichtung von
Tempeln und Straßen zur Verherrlichung der brutalen

Gewalt. Lig.

.Die Söhne ihrer Mütter"
Zu einem Buch

Kürzlich las ich das Buch des amerikanischen Arztes

Strecker: -Tkeir maìkers' sans-, die Söhne
ihrer Mütter.Darin ist dargelegt, wie unendlich viele
Schwierigkeiten körperlicher und seelischer Art unter
den Angehörigen der Armee geprüft und behandelt
wurden, und wie in Tausenden von Fällen als
eindeutige Ursache das Verhältnis der Söhne zu ihren
Müttern sich herausschälte. Beim ersten Durchblättern

bekam ich den Eindruck, es werde, wie es oft
geschieht, wieder einmal alles über einen Leist
geschlagen. Das Mutterproblem ist zurzeit modern, als»
kann man schon in Versuchung geraten, ihm jede
Fehlentwicklung, jede Hemmung und jedes Versagen
im praktischen Leben in die Schuhe zu schieben.
Jedoch beim richtigen Durchlesen mußte ich mein
voreiliges Urteil revidieren. Es ist ein ernst zu nehmendes

Buch. Es weist nicht nur auf amerikanische
Verhältnisse hin. es trifft auch Zustände, wie sie bei uns
häufig vorkommen. Was da an Beispielen erzählt
wird, möchte man gern als Ausnahmen und Spezial-
fälle taxieren. So, wenn ein junger Mann, denr sein«
Mutter beim Abschied weinend um den Hals fällt
mit den Worten: „Laß dir nichts passieren, denn ich
bin unglücklich, wenn dir etwas zustößt," — wen»
dieser junge Mann sich sehr unmännlich benimmt,
nervöse Störungen bekommt und entlassen werde»
muß. So, wenn ein anderer von einer leichten
Verwundung nicht genesen kann, darüber an schweren
Schuldgefühlen leidet und bei eingehender Prüfung
auf den Gedanken stößt, daß er der Mutter zuliebe
nicht gesund werden und wieder in den Krieg ziehe»
will. Oder, wenn ein bereits in psychologischer
Behandlung stehender, einsichtiger Kranker dem Einfluß
des Arztes ständig wieder entrissen wird durch die
naive Wohlmeinenheit der Mutter, die wie so viele
Mütter, an den Satz glaubt: die Mutter weiß am
besten, was für ihr Kind gut ist. Das alles sind keine

Einzelfälle. Gerade dieses letzte Beispiel ist instruktiv
und enthält wohl den Kern des Problems, daß

nämlich alle diese Mütter ihre Kinder immer noch
als Kinder ansehen und sie nicht erwachsen werden
lassen wollen. Sie wissen nicht, was sie damit tun,
sie Handel» unbewußt, unkontrolliert, ja unnatürlich
und unmenschlich. Die Tierlein wissen, wie lange
ihre Nachkommenschaft Betreuung braucht. Die Menschen

haben diese „Natürlichkeit" verloren. Als Menschen

haben sie andererseits den Intellekt. Und dieser
verbietet das unbewußte, unbedachte Handeln nach

« vursì-
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sind anständig und sauber gekleidet, auch die Kleinen
frisch gewaschen und gekämmt. So zerzaust und oft in
Lumpen gehüllt sie die Woche durch herumlaufen
heute hat sich das Bild völlig gewandelt: jeder
erscheint im Feiertagskleid, keiner will hinter dem
anderen zurückstehen.

Und wieder turnt der Geistliche über die Leiter
zur Kanzel hinauf. «Ta sesta parois alls crocs: è

eompieto!- Das muß heißen: „es ist vollbracht!" Der
jugendliche Priester spricht so einfach und so klar,
daß sogar ich, nicht immer wörtlich, aber wenigstens
dem Sinne nach, zu folgen vermag.

Und so geht es weiter und wechseln die Töne des
Chores und der Harmoniumbegleitung mit der
bewegten Stimme des hochgewachsenen Pfarrers, bis
zum siebenten und letzten Worte: „Vater, in Deine
Hände befehle ich meinen Geist."

Zwei volle Stunden dauerte die Karfreitagsandacht,
bis alle Kerzen gelöscht waren. Als der letzte

Ton des Oratoriums verhallt ist. stellt sich der Geistliche

mit dem Kruzifixe unter der Kanzel auf, und
die Gemeinde, erst die Männer, dann die Frauen,
zieht an ihm vorüber, um die Wunden des Herrn zu
küssen.

Seltsam beeindruckt treten wir in die goldene Helle
des durchsichtigen Frühlingsabends über dem opale-
nen Meer hinaus: Wenn man Zeuge war, wie rein
die Quellen inniger Elternliebe und kindlicher Eot-
tcsgemeinschaft eines Volkes sprudeln, lernt man
manches verstehen: ich werde mich nicht mehr wundern,

wenn unsere Hausangestellte, eine junge Trien-
tinerin, in unserer nüchternen, so geschäftigen und —

seien wir ganz ehrlich — oft etwas materialistischen
Atmosphäre gelegentlich ein wenig Heimweh hat.

Trinkt, o Augen...
Bewohner einer Vulkangegend leben vielleicht

bewußter ihr vergängliches Erdendasein als andere
Menschen. Sozusagen jeder Schritt, den sie tun, mahnt
an die Unsicherheit jedes lebenden Wesens, an das
unberechenbaren Naturgewalten Ausgeliesertsein aller
Kreatur. Der ergreifendste Zeuge in Pompeji ist
wohl der kauernde Mann, der feine Hände abwehrend
und wie flehend gegen das todbringende, blinde
Element in die Höhe hält: aber auch der gefesselte Huno
spricht seine stumm-beredte Sprache...

Auf dem Wege zum Strande von Ssnt'^ngelo
ck'lsckis gibt es Stellen, wo die Erde richtig raucht.
Ein starker Asche- und Schwefelgeruch macht sich

bemerkbar, und wenn Du zum ersten Male hier
vorbeikommst. meinst Du, ein vergessenes Hirtenfeuer
löschen zu müssen. Doch es sind die kumarokle. wie man
sie auch in der Gegend von Neapel trifft, deren
Schwefeldämpfe sich gut zum Inhalieren gegen Asthma

eignen sollen. Die blarins ckci lAsrcmti ist
stellenweise so heiß, daß wir im Sand in acht Minuten
Eier für unser Picknick hart kochen konnten: „man
kann warten!" Aber lieber nicht mit bloßen Füßen
zu nahe an die glühende Asche des „Kochherdes"
treten, um nicht buchstäblich einen unfreiwilligen Eiertanz

aufführen zu müssen! Während wir mit der
Uhr in der Hand auf die Ostereier warten, werden
wir ein klein wenig nachdenklich: könnt« nicht auch
hier, wie in der Solfatare bei Neapel, wo wir in den

dampfenden Lavaschlund eines kleinen Kraters starrten,

sich eine neue boees öffnen, die brodelnde
schwarzgrauen Polenta mit einem Male übersieden?

Carpe ckiein

Röstet man sich, ein wenig entfernt von der Zone
der fumarolle, am sonnigen Strande, und träumt
man angesichts des dauernd bewegten, handgerollten
weißen Wellensaums auf dem Sande, so hört man,
außer dem Liede der Brandung, auch noch das feine
ununterbrochene Rieseln dieser ockergelben fruchtbaren

Aschenerde, das durch huschende Eidechsen oder
durch den Wind ausgelöst wird. Rastlos rinnende
Erde: Du Stundenglas der Ewigkeit. Sanduhr der
scheinbar ftillgestandnen Zeit -

Csrpc ckicm

An einem herrlichen Spätnachmittag im April
rudert uns Antonio um den Mont Angelo herum, der.
wie ein Riesenbienenkorb durch einen schmalen
Sandstreisen mit der Insel verbunden, im Wasser
steht. Auf der Nordwestseite von Sant Angelo gibt es
keinen Strand mehr, nur noch nackte Felsen. Fast
schwarz ragen die kahlen Lavafelsen ins Meer, das
hier tieftintenblaue bis schwarze Farben spiegelt. So
weit das Auge schweift, es läßt sich keine menschliche
Behausung entdecken. Eine großartigere Szenerie für
Dantes inferno kann man sich kaum vorstellen. Steh»
nicht über jenem phantastisch geschwungenen Felsentor

geschrieben: Tsscist'ogvi spcrsnrs voi eb en-
träte...

Antonio, der Fischerjunge,' rudert die Barke dicht
an die dunklen Klippen heran Wir steigen an Land
über eine Naturbadewanne, die von den Wellen des
Meeres wie eine Eletschermühle geformt wurde,
legen uns darüber auf sanft gewundene Felsbänke,
welche früher Halbgöttern als Ruhebetten nach dem
Meerbad gedient haben mögen. Und man möchte die
Zeit abstellen: „Weile. Stunde, du bist so schön "

Man wähnt sich auf einer Insel der Seligen. Monoton

klingt die Melodie des Meeres, unbeschreiblich
zart sind die Farben des Sonnenunterganges an diesem

wolkenlosen Frllhlingsabend:

Wer malte jenen Elast,
des Meers Geflimmer'?
Das Wogen ohne Rast,
Deu Wellenglimmer?

Wer sänge jenes Wuchten,
der Brandung Spiel -

Das Echo in den Schluchten
Das Rauschen ohne Ziel '

Wer dichtet jenes Kosen,

Der Wellen eilige Flucht
Das unsagbare Tosen
Am Fels der fernen Bucht

Emmy Rogivue-Waser



eigenem Gelüsten. Das Nichtdenken rächt sich. Jede
Mutter glaubt, für ihr Kind nur das Beste zu wollen.

Das ist aber ihre Meinung und ihr Wollen.
Eine Meinung ist nicht Wissen, nicht Sicherheit, und
das Wollen einer Mutter paht vielleicht ganz und
gar nicht zu ihrem Kind. So kann man wohl sagen:
Nicht nur Eltern haben schwer mit ihren Kindern,
sondern auch die Kinder haben schwer mit ihren
Eltern! Dieser Tatsache muh man heute in die Augen
sehen.

Das Ziel der Erziehung ist, die Grundlage zu
geben für das erwachsene Leben. Damit ein Reis
selber Wurzel fassen kann, muh es vom Baum
losgetrennt und eingepflanzt werden. Damit ein Kind
erwachsen werde, muh die Mutter es von sich weggeben,
es in die Welt geben, es sich gegenüberstellen, statt
neben sich zu behalten. Dies? Tat muh sehr bewuht
und wie ein Opfer getan werden, vielleicht in vielen
kleinen Stufen, aber immer in dem Sinne, dah es
sich um ein Zurücktreten handelt, das keine Ansprüche
hinterläßt. Dieses Opfer, diesen innern Abschied zu
unternehmen, ist uns heute eine dringende Pflicht,
wollen wir nicht, dah auch von unsern Kindern (es
betrifft beide Geschlechter) als von Söhnen und Töchtern

ihrer Mütter, statt von Männern und Frauen
gesprochen wird. E. Sturzeneggcr

Schweizerisches Turnen in Stockholm

Am vergangenen Sonntag, 17. Juli, erlebte man
auf der Sportanlage Sihlhölzli in Zürich die
eindrucksvolle Hauptprobe der Schweizer Equipe,
Turner und Turnerinnen, für die Lingiade in
Stockholm am 27. bis 31. Juli 194 g. Es
ist das erste Mal, dah Schweizer aktiv an diesem
Weltturnfest teilnehmen und sie werden sich grohe
Mühe geben, Ehre für ihre Heimat einzulegen.

Die ganze Vorführung stellt einen Querschnitt
durch das schweizerische Turnen dar. Besondere
Freude lösten in Zürich die Darbietungen der
Turnerinnen aus, Uebungen mit Keule, Reifen, Eym-
nastikball und Körperschule und Tanz. Es bietet sich

eben selten die Gelegenheit, unsere Turnerinnen mit
ihren durchgebildeten Körpern im anmutigen Spiel
der Glieder aus dem grünen Rasen zu sehen. Welche
beglückende Harmonie empfand man bei diesen Uebungen

mit Musik (speziell dafür komponiert) zwischen
Körper und Ton! Welch schönes Bild fürs Auge, das
weihe Turnkleid, die braunen Glieder, die flotte
Haltung bei Schritt und Schwung! Die jungen Leute
hatten sehr eingehend geübt, das ersah man aus der
Präzision der Ausführung.

Was an der ganzen Veranstaltung in Stockholm be¬

sonders anspricht, ist das Moment, dah es um keinen
Rang-Wettstreit geht, sondern um ein internationales

Treffen, das lediglich den Stand des Turnens in
den verschiedenen Ländern zeigen soll. D. 3.

VN

Vater Antille und andere Novellen, von C. F Ra-
muz, übersetzt von Hedwig Wurzian, im Steinbergverlag

Zürich.

Wenn man Ramuz in Deutsch liest, hat man
ungefähr ein Gefühl, als ob man Eotthelf in Französisch

lesen mühte, so sehr ist auch Ramuz mit der
Sprache, den Ausdrücken, den Bildern seiner Heimat,
seines „pavs de Vsud" verwachsen. Und doch, beim
Lesen dieser Novellen freut man sich, dah sie durch
die sehr gute Uebertragung ins Deutsche auch einem
Leserkreis zugänglich gemacht worden sind, dem die
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.Schönheiten der französischen Sprache verschlossen sind.
Der kleine Band trägt auf dem Umschlag ein Bild
des Dichters, die Feder in der Hand, schreibend: Und
beim Lesen dieser Perlen unter den Novellen der
neueren Literatur verwundert man sich, dah Ramuz
mit der Feder geschrieben und nicht mit dem
Pinsel gemalt bat. Denn so ungaublich plastisch, farbig,

lebendig, stellt er Menschen und Landschaft vor
uns hin, dah man das Geschehen einfach sieht, nicht
nur spürt oder empfindet. Aus jeder einzelnen
der kleinen Erzähungen fühlt man die Spannung, die
Einfühlung init der er den kleinsten, unscheinbaren
Ereignissen des Lebens, den traurigen Bedingungen
der Alten, der Armen, der Einsamen nachgeht, und
dankt ihm dafür, dah er seine grohe Kunst so in den
Dienst der Liebe, der Rücksicht zum Nächsten gestellt

!und uns die Augen zu offnen versucht hat für die
Leiden und Schwierigkeiten des oft unscheinbar,"'.
stilleidenden Bruders neben uns.

Illustrierte schweizerische Schülerzeitung „Der Kinder-
freund", Monatsschrift, herausgegeben von der
Jugendschriftenkommijsion des Schweizerischen
Lehrervereins. Redaktion: R. Frei-Uhler. — 64.
Jahrgang. Jährlich Fr. 2.80, halbjährlich Fr. 1.46.
Gebundene Jahrgänge zu Fr. 4.—. Verlag Bllch-
ler â- Co., Bern.

Zum 64. Mal bringt diese zu Stadt und Land
weitverbreitete Kinderzeitschrift ein Weihnachtsheft
heraus, und wiederum weih sie durch kurzweilige

und sinnige Erzählungen, Verse und Melodien
zur Vertiefung des Weihnachtserlebnisses beizutragen.
Ein Vielfarbenbild nach einem reizenden Blumenstück
von Ernst Kreidolf als Extragabe bereichert das
schöne Heft. Zwölfmal im Jahr kann man mit .einem
Eeschenkabonnement ein Kinderherz erfreuen. Und
wie wenig kostet's!

Radiosendungen für die Frauen

Die Frauenstunde steht Montag, den 25. Juli um
14 66 Uhr unter dem Motto: „Unter der Bergola".
Ueber eine „Vaptistentaufe im Urwald" berichtet
gleichentags um 17.56 Klara Wehrli. Die Sendung
„Notier's und probier'?" steht Donnerstag, den 28.
Juli um 14.66 Uhr aus dem Programm, während in
der halben Stunde der Frau Freitag, den 29. Juli
um 14.66 Uhr neben der Plauderei mit den Hörerinnen

ein „Aus den Erfahrungen einer Fabrikarbeiterin"
betiteltes Referat zu vernehmen ist.

Redaktion:
Frau El Studer-v. Eoumoêns, St. Eeorgenstrahe 68,

Winterthur, Tel. 2 68 69

Verlag:
Genossenschaft „Schweizer Frauenblatt". Präsidentin:
Fräulein Dr. E. Nägeli, Trollstrahe 28, Winterthur
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